5. Ostersonntag A – 07.05.2023 – N/J/N
Perikopen: L1: Apg6, 1-7; Ev.: Joh 14, 1-12   

Schwestern und Brüder im Glauben, 
   nicht erst seit gestern sind Flüchtlinge unterwegs. Oder seit 2015 oder jetzt wieder stärker, seit dem vorigen Jahr und dem furchtbaren Ukrainekrieg. Auch nicht erst seitdem am Ende der 70er Jahre die vietnamesischen „Boatpeople“ in großen Zahlen und unsicheren Schiffen nach Europa kamen. Nein, schon viel früher. Die Historiker erinnern uns an die großen Auswandererwellen bereits im 18. Jh. – zunächst hauptsächlich aus Großbritannien und Frankreich. Dann verstärkt im 19. Jh. hier aus unserer Heimat, aus Eifel, Hunsrück und Saarland reisten sie auf Schiffen in die „Neue Welt“.

  Aber selbst lange davor – im Zuge der Völkerwanderung – gelangten die Goten, die Franken, die Alemannen in neue Siedlungsräume. Auch hier bei uns. Es ging nicht immer friedlich zu. 

  Die Paläontologen, also die Wissenschaftler, die sich mit den ersten Menschen befassen, berichten, dass Homo Sapiens aus Afrika kommend hierher zu den Neandertalern kamen. Sie haben sich vermischt. Die Einwanderung geschah vor ca. 40.000 Jahren am Beginn der sog. Altsteinzeit.
  Es scheint, als ob Wanderschaft zum Menschen dazugehört. Immer suchen Menschen nach einem besseren Leben. Nach Leben und Zukunft.

   Genau davon spricht Jesus heute zu uns: vom Leben und von einer Besseren Zukunft. Vielleicht können die meisten Menschen hier sagen: wir haben doch ein vergleichsweise gutes Leben. Auch wenn wir manchmal denken: unsere Kinder sollen es einmal besser haben. Noch besser? Oder müssen wir etwas zugespitzt fragen: Haben wir Zukunft? Brauchen wir ein besseres Leben?

   Liebe Mitchristen, wir machen uns Sorgen. Um die Energieversorgung, um das Klima, um die Stabilität unseres Rentensystems. Und dann die vielen Fremden. Das wirft man ja den Geflüchteten vor, dass sie nur ein besseres Leben suchen. Ja, was denn sonst! Denn das Leben in Krieg und Hunger, in verbauten Bildungschancen und verbotener Freiheit ist menschenunwürdig. Davor fliehen sie. Oft indem sie ihre gesamte Habe zurücklassen müssen.
  Ja, sie suchen Zukunft und ein besseres Leben für sich und ihre Kinder – wie einst Homosapiens, wie die Franken und Alemannen und die Auswanderer nach den beiden Amerika.

   Der Herr spricht am Vorabend seines Sterbens für uns genau davon. Vom Platz im Haus des Vaters und vom besseren Leben in seinem Haus beim Vater. Er sagt: „Im Haus des Vaters gibt es viele Wohnungen. Ich gehe hin, um euch dort einen Platz zu bereiten“. 

  Das ist sein großes Versprechen für uns, ja, für alle   Menschen. Freilich verbindet Er damit offenbar auch Voraussetzungen für seine Leute. Wir sollen uns erinnern an die Werke der Barmherzigkeit, die Er uns aufgetragen hatte, als Er vom Weltgericht sprach: Ich war obdachlos, hungrig, ohne Kleidung und ihr habt mir geholfen. Oder wie Er – uns zur Warnung – das Gleichnis vom Armen Lazarus erzählt hat, der vor der Tür des Reichen ums Leben gekommen ist. Oder auch  vom Barmherzigen Samariter.
  Liebe Mitchristen, angesichts der vielen Notleidenden in der Welt und der zahlreichen Geflüchteten hier bei uns, fühlen wir uns sicherlich überfordert. Der frühere Bundespräsident hat dies sehr gut in wenige Worte zusammengefasst: „Unsere Herzen sind weit, aber unsere Möglichkeiten sind begrenzt.“ 

   Gottes Möglichkeiten sind grenzenlos. Ich bin davon überzeugt, dass wir in Gott Platz und alle Zukunft haben. Aber deswegen erwartet Jesus von uns, dass wir unsere bescheidenen Möglichkeiten tatsächlich auch nutzen. Es kann nicht sein, dass wir – weil wir nicht allen helfen können – niemandem unsere Hilfe schenken. Weil wir Platz und Zukunft in Gott haben, darum müssen wir alles tun, auch anderen Menschen zu Platz und Zukunft zu verhelfen.

   Schwestern und Brüder im Herrn, Sie kennen die schöne Erzählung aus dem ersten Buch der Hl. Schrift, wie Gott zu Gast bei Abraham war. Er kannte die drei Fremden nicht. Aber er hat sie mit orientalischer Gastfreundschaft reich bewirtet. Dabei durfte er die wun derbare Erfahrung machen, dass er und seine Frau Sara am Schluss die unendlich Beschenkten waren. Als Stammvater des Volkes Israel ist er schließlich – wie sein Name sagt – Vater vieler Völker geworden. Und so ganz schlecht ist es Europa ja mit der Zuwanderung des Homosapiens auch nicht ergangen. Oder den beiden Amerika mit der Einwanderung der Menschen aus der Region von Mosel, Eifel und Hunsrück.

  Letztlich wissen die Verantwortlichen hier bei uns, dass wir auf die Zuwanderung von Arbeitskräften dringend angewiesen sind. Vielleicht ist es ja tatsächlich so, dass Gott, der Herr der Geschichte, uns immer wieder zu den richtigen Ideen verhilft. Wir sehen, dass unser Glaube nicht für den Himmel da ist, sondern für die Erde und für die Sorgen der Menschen auf unserer Erde. Amen 
